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Prof. Dr. Rainer Jooß

Vom Lesebuch zum 
Geschichtsbuch
Hinweise zur Geschichte des Geschichtsunterrichts in 
Württemberg im 19. Jahrhundert

Wenn ein Bibliothekar geehrt wird, dann muß von Büchern die Rede 
sein. Bei unserem Jubilar darf man auch Schulbücher heranziehen: Zwar 
ist er selbst kein Lehrer, wohl aber familiär von so vielen Lehrerinnen und 
Lehrern umgeben, daß diese Art vergänglicher und  zeitgebundener 
Literatur durchaus in seinen Blick kommen kann, insbesondere wenn es 
sich um Geschichtsschulbücher handelt, die, wenn auch nur am Rande, 
zu seinem Interessen- und Fachgebiet gehören.

Geschichtsunterricht im 17/18. Jahrhundert

Der erste eigenständige Fachunterricht Geschichte in Württemberg 
wurde 1686 im damals neu gegründeten Stuttgarter Gymnasium erteilt, 
und zwar durch den Schulleiter Johann Georg Essich (1645-1705), der 
um 1700 ein Lehrbuch verfaßte, das bis zum Ende des 18.Jhs noch 
Verwendung fand1. Einen Fachunterricht  Geschichte gab es nur in den 
Höheren Schulen, selbstverständlich auch an der Hohen Karlsschule, 
aber nicht in den Volksschulen, den sog. Deutschen Schulen. 1787 
schrieb der Regierungsrat im Konsistorium, Adolf Karl Ruoff, es gehöre 
zu den „Endzwecken” der Volksschule, die Jugend im Notwendigsten für 
das bürgerliche Leben zu unterrichten. Er kann sich nicht „überzeugen, 
das Historie, Geographie, Physik, Zeichnen, gesetzliche Wissenschaft 
und dergleichen dem gemeinen Bauersmann notwendig oder auch nur 
nützlich sei oder auch nur die ersten Begriffe zu fassen und zu verstehen 
fähig und vermögend sein soll”2. 

1 Geschichte des 
Humanistischen 
Schulwesens in 
Württemberg B 
3,1.1927.S. 79 u. 
3,2.1928, S. 140.
Gustav Lang: 
Geschichte der 
württembergischen 
Klosterschulen. 
1938, S. 405, 432, 
446.

2 Zitiert nach 
Eugen Schmid: 
Geschichte des 
Volksschulwesens 
in Altwürttemberg. 
1927, S. 227



3 Schmid 
(wie Anm. 2) S. 253

4 Siegfried Kullen: 
Philipp Jakob 

Völter (1757-1840). 
Schulmeister 

zwischen  
Pietismus und 

Aufklärung. 
In: ZWLG 51.1992, 

S. 248f.

5 Gerd Friederich: 
Die Volksschule in 

Württemberg im 
19.Jh. 1978, S. 21.

6 Bernhard Kaißer: 
Geschichte des 

Volksschulwesens 
in Württemberg. 

Bd. 1. 1895,  
S. 76; 

Eugen Schmid: 
Geschichte des 

württembergischen 
evangelischen 

Volksschulwesens 
von 1806 bis 1910. 

1933, S. 61.

Diese Ablehnung jeglicher inhaltlicher Modernisierung der Schule ließ 
sich allerdings nicht durchhalten. Laut Synodalbeschluß von 1795 sollte 
der Lehrer für Schreibübungen in der Deutschen Schule nicht nur Texte 
aus der Religions- und Sittenlehre auswählen, sondern auch solche, 
die „gute und belehrende Materie aus der Naturlehre, der kirchlichen 
und weltlichen Geschichte und der Landwirtschaft”, aber gleichfalls 
„bedeutende und unanstößige Begebenheiten aus dem Ort oder der 
Nachbarschaft” enthalten3. Aufgeklärte Pädagogen und Schulreformer 
wiesen auf die Bedeutung der Realien im späteren Leben der Schüler 
hin. Auch in der Deutschen Schule sollten  die  Kinder  „Erdbeschreibung, 
Welt- und Vaterlandsgeschichte, Rechtskenntnis und dergleichen 
gelehrt werden”, befand der Heidenheimer Lehrer Philipp Jakob Völter 
(1757-1840), der gleichzeitig bedauerte, „daß wir durchaus noch kein 
ganz für unsere teutsche (sic) Landschulen taugliches Compendium 
und kein Methodenbuch besitzen”4. Trotz dieses Mangels kann man 
davon ausgehen, daß es zu Beginn des 19. Jhs in vielen Volksschulen 
erste Ansätze zu einem Realienunterricht und damit auch zu einem 
Geschichtsunterricht gab5.

Entwicklungen im 19. Jahrhundert

Im 1802 bis 1806 vergrößerten Württemberg erschien 1808 eine 
allgemeine Schulordnung für die katholischen Elementarschulen und 
1810 eine Generalschulverordnung für die evangelischen Schulen 
des Landes. Einen eigenständigen Realienunterricht gab es noch 
nicht, wohl aber sollten die katholischen Schulen in der 3. Klasse 
den Schülern „nützliche” Kenntnisse öfters und etwas ausführlicher 
beibringen. Die evangelische Ordnung enthielt dieselbe Bestimmung: 
Allgemein wichtige Kenntnisse aus der Naturlehre (= Physik), der 
Erdbeschreibung, der Naturgeschichte (= Biologie) und Geschichte 
müssen teils beim Lesen, teils bei Diktier- und Sprachübungen an die 
Schüler herangetragen werden6. Die katholische Ordnung stammte 
von dem ehemaligen Neresheimer Mönch Benedikt Maria Werkmeister 
(1745 – 1823), die evangelische von Hofprediger August Heinrich 
d’Autel (1779 – 1835): Beide gehörten zu den Anhängern und Schülern 
Pestalozzis in Württemberg.

Sehr viele örtliche Lehrpläne – landeseinheitliche gab es nicht – sahen 
Realien vor, allerdings nicht alle, denn einfl ußreiche konservative 
evangelische und katholische kirchliche Kreise hielten nicht viel von 
den „aufklärerischen” Realien. So sollte nach deren Überzeugung 
Geschichte nur als Kirchengeschichte, d.h. als Heilsgeschichte in der 
Volksschule vorkommen.

4
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Abb. 1
Lesebuch für die 
evangelischen 
Volksschulen 
Württembergs. 
Stuttgart: 
Hallberger 1854, 
Titelblatt



Abb. 2
Lesebuch für die 

evangelischen 
Volksschulen 

Württembergs. 
Stuttgart: 

Hallberger 1854, 
Inhaltsverzeichnis 

S. VI
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7 Schmid (wie 
Anm. 6) S. 203f.

8 Albert Deibele: 
Die Lehrerbildung 
in Schwäbisch  
Gmünd in den 
Jahren 1825 – 
1962, Bd. 1. 1962,  
S. 33 und Bd. 2. 
1962,  S. 57-59.

9 s. Abb. 1 bis 8. 
Vgl. Schmid 
(wie Anm. 6) S. 
312-340. Das 
katholische und 
das israelitische 
Lesebuch kamen 
gleichfalls erst 
nach längeren 
Diskussionen in die 
Schule.
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Wie die in den Lehrplänen stehenden Inhalte tatsächlich im Unterricht 
behandelt wurden, darüber  weiß man wenig, denn allgemein 
verbindliche Schulbücher gab es nicht, weder solche für Lehrer noch für 
Schüler. Bücher für „Schule und Haus” befanden sich in größerer Zahl 
auf dem Markt, aus denen der Lehrer vorgelesen oder diktiert hat7. Die 
meistgeübte Methode dürfte die gewesen sein, daß die Lehrer zunächst 
erzählt und die Schüler zugehört haben. Das dadurch gewonnene 
Wissen wurde anschließend wieder abgefragt.

In die Reihe dieser, eher für Lehrer geschriebenen Werke, gehört das 
Buch des Musterlehrers am Gmünder Lehrerseminar, Josef Aurel Dreher 
(1789 – 1843). Er zählte ebenfalls zu den Anhängern Pestalozzis in 
Württemberg und verfaßte zahlreiche pädagogische und historische 
Werke, darunter 1842 eines mit dem etwas umständlichen Titel „Der 
württembergische Elementarschüler, oder das Wissenswertheste 
von dem Menschen, der Natur und der Kunst”. In einem Frage- und 
Antwortspiel entwickelte er die Geschichte der Menschheit von der 
Schöpfung  bis zur Gegenwart. Dreher gehörte zu den erfolgreichen 
Lehrerbildnern in Schwäbisch Gmünd. Man kann daher annehmen, 
daß sein Buch zumindest in der katholischen Lehrerschaft eine gewisse 
Verbreitung fand8.

Im Folgenden werden drei Bücher vorgestellt, die für Schüler verfaßt 
wurden, aus denen sie u.a. auch historische Kenntnisse gewinnen 
sollten.

Das Lesebuch

Einen Einschnitt in der Geschichte des Realien- und damit des 
Geschichtsunterrichts bildete die Einführung des Lesebuchs, 1854 in den 
evangelischen, 1862 in den katholischen und 1867 in den israelitischen 
Volksschulen. Dieser Entscheidung ging ein hartes Ringen mit 
konservativen kirchlichen Gruppen voraus, das 18 Jahre lang gedauert 
hatte. Erst 1864, also nach 10 Jahren, gaben die letzten Gemeinden den 
Widerstand gegen das „gottlose” Buch auf9. Mit dem Lesebuch hatten 
zum ersten Mal im Land alle Schüler in allen Volksschulen derselben 
Konfession ein Buch in der Hand, das auch nichtreligiöse, rein weltliche 
Texte enthielt, also weder Bibel noch Gesang- oder Spruchbuch oder 
Katechismus war. Zwar hatte es seit 1837 eine Fibel gegeben, aber 
deren Einführung blieb den Schulen überlassen.



Abb. 3
Lesebuch für die 

evangelischen 
Volksschulen 

Württembergs. 
Stuttgart: 

Hallberger 1854, 
Inhaltsverzeichnis 

S. VII
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Abb. 4
Lesebuch für die 
evangelischen 
Volksschulen 
Württembergs. 
Stuttgart: 
Hallberger 1854, 
Inhaltsverzeichnis 
S. VIII

11 Kaißer (wie 
Anm. 6) S. 156f

9

10 Schmid (wie 
Anm. 6) S. 834ff

Die mit so vielen Mühen erarbeiteten Lesebücher blieben über 
Jahrzehnte hinweg im Wesentlichen unverändert. 1873 erschien  ein 
Nachtrag zum evangelischen, das 1879 in zwei Teile für Mittel- und 
Oberstufe aufgeteilt wurde. In dieser Form hatte es Bestand bis 190910. 
Am katholischen hatte es immer wieder Kritik gegeben: So machte 
sich 1891 eine Kommission an eine Neubearbeitung, doch blieben ihre 
Mühen bis 1909 ohne Erfolg11.

Die Lesebücher stellten eine völlig neue Art von Büchern für Schüler dar. 
Es gab keine zusammenhängenden Fließtexte, sondern nur längere und 
kürzere Einzeltexte ganz verschiedener Gattungen. Neben Prosastücken 
unterschiedlichen Inhalts standen Gedichte, Balladen und meist sehr 
moralisierende „Sinnsprüche” sowie allgemeine Lebensweisheiten.



Abb. 5
Lesebuch für 

die katholischen 
Volksschulen 

Württembergs. 
Stuttgart: 

Rümelin 1862, 
Inhaltsverzeichnis 

S. VIII
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Die Lesestücke im evangelischen Lesebuch gliederten sich in drei 
Abschnitte: 1. Bilder aus der Naturkunde, 2. Bilder aus der Länder- und 
Weltkunde und 3. Bilder aus Geschichte und Menschenleben. Die Texte 
des 3. Abschnitts wiesen eine streng chronologische Anordnung auf: 
Den Anfang bildeten „Die Egypter”, am Ende stand ein Text über den 
„Stand der Missionsarbeit im Jahr 1848”. Zu den Autoren gehörten 
Johann Peter Hebel (1760 – 1826), Ludwig Uhland (1787 - 1862), 
Christian Gottlob Barth (1799 – 1862), aber auch viele andere, heute 
völlig vergessene Schriftsteller, deren Werke hier in originalen, aber auch 
in überarbeiteten Fassungen vorlagen. Weil das Schulbuch im Auftrag 
des Ministeriums für das Kirchen- und Schulwesen zusammengestellt 
war, führte es die Bearbeiter oder Herausgeber namentlich nicht 
auf. Von besonderem Interesse sind die Zeittafeln am Schluß des 
evangelischen Lesebuchs, eine zur allgemeinen Geschichte, eine zur 
württembergischen  Geschichte. Die allgemeine beginnt mit
„um  4 000 Adam
um   2 500 Sindfl uth. Noah
um   2 000 Reiche der Ägypter, Babylonier und Assyrer; die Hauptstädte 

Memphis am Nil, Babylon am Euphrat, Ninive am Tigris. Die Phö-
nizier am Mittelmeer; Seehandel von Sidon und Tyrus, Inder und 
Chinesen in Ostasien

um  2 000 Abraham in Canaan. Israeliten in Egypten
um 1500 Moses; Gesetzgebung am Sinai. Einwanderung in Griechen-

land; griechische Staaten”.
Die Zeittafeln, die es im katholischen und im israelitischen Lesebuch 
nicht gab, endeten bis 1870 im allgemeinen Teil noch mit „1854 
Handelsvertrag zwischen Österreich und dem deutschen Zollverein” 
und im württembergischen mit „1853 Eisenbahn von Bietigheim 
nach Bruchsal, Enzviadukt”. Erst die nach 1873 und nach 1879 
erschienenen Ausgaben des Lesebuchs berücksichtigten auch die 
inzwischen eingetretenen Ereignisse wie den Krieg von 1870/71, die 
Reichsgründung sowie den Thronwechsel im Reich von 1888 und den 
in Württemberg 1891. Die Anordnung der Ereignisse und vor allem die 
Zeittafeln zeigen, daß dem Buch immer noch eine heilsgeschichtliche 
Deutung der Geschichte zugrunde lag, die mit der Schöpfung begann, 
sich im Alten Orient fortsetzte und über Griechen und Römer zur 
deutschen Geschichte kam. Römer und Alemannen standen am Beginn 
der württembergischen  Geschichte.

Darüberhinaus bildeten die Texte des Lesebuchs die inhaltliche 
Grundlage für den Realienunterricht, um den sich das Ministerium seit 
1864 verstärkt kümmerte, und zwar auf Anregung der Zentralstelle für 



Abb. 6
Deutsches 

Lesebuch für 
israelitische 

Volksschulen. 
Stuttgart: Metzler 

1867, Titelblatt 
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Abb. 7Abb. 7
Deutsches 
Lesebuch für 
israelitische 
Volksschulen. Volksschulen. 
Stuttgart: Metzler 
1867, Zweites 
Inhaltsverzeichnis 
nach Fächern 
S. XI

13



Abb. 8
Deutsches 

Lesebuch für 
israelitische 

Volksschulen. 
Stuttgart: Metzler 

1867, Zweites 
Inhaltsverzeichnis 

nach Fächern 
S. XII
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12 s. Abb. 1 bis 8. 
Vgl. Schmid (wie 
Anm. 6) S. 431

13 Rainer Jooß: 
Adam, Arminius 
und Hermann in 
der Schule. In: Die 
Alamannen. Hg. 
vom Archäologi-
schen Landes-
museum Baden-
Württemberg. 
1997, S. 31-36.
Walter Müller: 
Schulwandbilder 
als Spiegel des 
“Zeitgeistes”. “Ger-
manisches Gehöft” 
1889, 1935, 1952. 
In: Geschichte ler-
nen 1. 1988, Heft 
5, S. 23.  S. auch 
unten  Abb. 13.

14 z.B.  Paul Frick 
u.a.: Behandlung 
der Geschichte in 
der Volksschule 
mit besonderer 
Berücksichtigung 
Württembergs. Für 
Schulamtszöglinge, 
Lehrer und Lehre-
rinnen methodisch 
bearbeitet. 1901

15 Frick (wie Anm. 
14) S. 479

Gewerbe und Handel. Diese hatte in den Jahren 1860 und 1863 je eine 
Ausstellung der Arbeiten württembergischer Volksschulen veranstaltet 
um festzustellen, inwieweit diese in der Lage seien, die künftige 
Berufsausbildung ihrer Schüler vorzubereiten. Das Ministerium reagierte 
auf diese öffentlichen Diskussionen und verfügte 1864, daß von den 26 
Wochenstunden, die in den Stadtschulen erteilt wurden, künftig 2 auf 
den Realienunterricht zu verwenden seien12. 

Diese Regelung wurde 1870 in den ersten landesweit verbindlichen 
Normallehrplan übernommen. Er enthielt sehr knappe inhaltliche 
Vorgaben und außerdem Hinweise auf bestimmte Nummern von Texten 
im Lesebuch, die die inhaltliche Grundlage des jeweiligen Unterrichts 
bilden sollten. Allerdings wurden auch Inhalte vorgeschrieben, die nicht 
im Lesebuch vorkamen, wie etwa die Anfänge der württembergischen 
Geschichte mit Höhlenmenschen und Pfahlbauten. Hier mußte der 
Lehrer über Zusatzmaterial verfügen, wie z.B. Bilder und Lehrtafeln, 
die auch sonst im Unterricht Verwendung fanden, um solche Themen 
illustrieren zu können. Zu den führenden deutschen Verlagen in diesem 
Bereich zählte u.a. die Kunstanstalt J.F. Schreiber in Esslingen, die die 
Schulen mit derlei Material versorgte, falls die wirtschaftliche Lage der 
jeweiligen Gemeinde eine solche Anschaffung zuließ13. Um den Lehrern 
den Unterricht dem Lesebuch gemäß zu erleichtern, verfaßten Lehrer 
und Angehörige des Lehrkörpers der Lehrerseminare umfangreiche 
Kommentare dazu mit inhaltlichen Erläuterungen und sehr genauen 
Hinweisen zur Gestaltung des Unterrichts14. In den Begleitband zum 
katholischen Lesebuch wurde aus dem evangelischen die Zeittafel 
übernommen und der Beginn “um 4 000 Adam” beibehalten15. Wie 
kaum anders zu erwarten, sollten die Schüler mit Hilfe des Lesebuches 
und seines Geschichtsbildes zu “rechtschaffenen”, fl eißigen und 
patriotischen Untertanen erzogen werden, die ihr Vaterland und ihren 
Herrscher liebten und verehrten und die getreu ihre Pfl ichten gegenüber 
Familie, Beruf und Staat erfüllten. Von liberalen Bürgerrechten war 
nirgendwo die Rede, was für die Jahre der Reaktion nach 1850 auch 
nicht weiter überrascht. 

Das Realienbuch

Schon seit den 1890er Jahren kamen sog. Realienbücher auf den 
Markt und auch in die Schulen, die Inhalte aus Geschichte, Geographie, 
Naturgeschichte (= Biologie) und Naturlehre (= Physik) enthielten 
und neben dem Lesebuch im Unterricht Verwendung fanden. Der 
katholische Oberschulrat verbot diese neuartigen Schulbücher 



Abb. 9
Württember

gisches Realien
buch. Große Aus-
gabe. Bearbeitet 

auf Grund des 
Lehrplans für die 

württember
gischen Volks-
schulen, hrsg. 

vom Württ(ember
gischen) evang(e

lischen) Lehrer 
Unterstützungs
verein. Stuttgart: 
Adolf Bonz 1909 

u.ö. 
S. III: Inhalts

verzeichnis. 
Das Buch wurde 

1920 noch einmal 
völlig unverändert 

nachgedruckt, 
einschließlich der 

Abschnitte, die 
sich auf die 1918 

abgeschaffte 
Monarchie 

bezogen. 
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Abb. 10
Württember-
gisches Reali-
enbuch. Große 
Ausgabe. Bear-
beitet auf Grund 
des Lehrplans für 
die württembergi-
schen Volksschu-
len, hrsg. vom 
Württ(ember
gischen) evang(e
lischen) Lehrer
Unterstützungs-
verein. Stuttgart: 
Adolf Bonz 1909 
u.ö. 
S. IV: Inhalts
verzeichnis.
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Abb. 11
Württembergi-
sches Realien

buch. Große 
Ausgabe. Bear-

beitet auf Grund 
des Lehrplans für 
die württembergi-
schen Volksschu-

len, hrsg. vom 
Württ(ember

gischen) evang(e
lischen) Lehrer

Unterstützungs-
verein. Stuttgart: 
Adolf Bonz 1909 

u.ö. 
S. V: Inhalts
verzeichnis.

18
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Abb. 12
Württember-
gisches Reali-
enbuch. Große 
Ausgabe. Bear-
beitet auf Grund 
des Lehrplans für 
die württembergi-
schen Volksschu-
len, hrsg. vom 
Württ(ember
gischen) evang(e
lischen) Lehrer
Unterstützungs-
verein. Stuttgart: 
Adolf Bonz 1909 
u.ö. 
S. VI: Inhalts
verzeichnis.



Abb. 13
Germanisches 

Gehöft, in: 
Württembergi-
sches Realien

buch. Große 
Ausgabe. Bear-

beitet auf Grund 
des Lehrplans für 
die württembergi-
schen Volksschu-

len, hrsg. vom 
Württ(ember

gischen) evang(e
lischen) Lehrer

Unterstützungs-
verein. Stuttgart: 
Adolf Bonz 1909  

u.ö. S. 3
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noch 1896, weil kirchlich nicht autorisierte Lehrinhalte nicht in die 
Schule kommen durften. Eine veränderte Lage entstand, als 1907 
ein neuer Lehrplan für die Volksschule verabschiedet wurde16. Den 
Fächern wurden nunmehr Inhalte zugeordnet, d.h. der Lehrplan 
richtete sich nicht mehr nach einem vorhandenen Lesebuch, sondern 
gab Inhalte vor, denen die entstehenden Bücher Rechnung tragen 
mußten. Das Ministerium verzichtete außerdem auf die Herausgabe 
eines verbindlichen Realienbuches, dagegen gab es verschiedene, 
miteinander konkurrierende Werke, an denen die Oberschulbehörde 
mitgewirkt hatte. Außerdem mußten „Inhalt, Ausstattung und Preis 
dem Interesse der Schule entsprechen”17. Ein für beide Konfessionen 
gemeinsames Realienbuch kam nicht zustande18. So erschien 1909 
ein württembergisches Realienbuch (evangelisch) in einer großen19

und kleinen Ausgabe und 1910 ein Realienbuch für die katholischen 
Volksschulen sowie im selben Jahr ein Deutsches Realienbuch, bearb. 
von J. Baß u.a. in einer Ausgabe für württembergische Volks- und 
Mittelschulen. Es handelte sich dabei um reine Sachbücher, nur für die 
Schulen bestimmt, also für einen vom übrigen Büchermarkt abgetrennten 
Abnehmerkreis. Alle rein literarischen Texte, Gedichte, Sinnsprüche und 
moralischen Ermahnungen verschwanden zugunsten von nur für dieses 
Buch verfaßten Sachtexten. Das evangelische Buch nennt die Autoren 
– alles Schulpraktiker – das katholische nicht. Letzteres trennte, wie 
auch das große evangelische, die württembergische und die deutsche 
Geschichte, wohingegen das kleine evangelische die Württemberg 
betreffenden Abschnitte in die allgemeine Chronologie einordnete. Der 
alte Orient und die griechisch-römische Antike kamen wohl im Hinblick 
auf die Mittelschule nur noch im großen evangelischen Realienbuch vor. 

Die im alten Lesebuch immer noch vorhandene Ausrichtung an der 
Heilsgeschichte wich einer Orientierung am Verlauf der Geschichte 
Mitteleuropas und Deutschlands seit den “Höhlenbewohnern” und 
“Pfahlbauern”. Dabei wird auch – durchaus im Einklang mit der 
Fachwissenschaft – von den “alten Deutschen”, weniger von den 
Germanen gesprochen. Man betonte damit die Kontinuität zur 
gegenwärtigen Bevölkerung. Dem Lehrplan gemäß besaßen die 
historischen Abschnitte der Realienbücher einen stark nationalen und 
dynastischen Grundton. Gegenwart und Zukunft sollten die gleichen 
sein, nämlich eine vor allem militärisch starke Monarchie in Stuttgart 
und Berlin, hinter der das einige, tüchtige, fl eißige Volk stand. In 
dieser monarchistisch-nationalen Grundüberzeugung stimmten das 
evangelische und das katholische Realienbuch überein, wohingegen 
in der Darstellung der Reformationszeit durchaus unterschiedliche 
Auffassungen zu Tage traten. Anders als das Lesebuch enthielt das 

17 Schmid (wie 
Anm. 6) S. 831

18 Schmid (wie 
Anm. 6) S. 831

19 s. Abb. 8 bis 11 

16 Lehrplan für die 
württembergischen 
Volksschulen. 1907



Abb. 14
Die Schlacht bei 
Döffi ngen 1388, 

in: Württembergi-
sches Realien

buch. Kleine Aus
gabe. Bearbeitet 

auf Grund des 
Lehrplans für die 

württembergi-
schen Volksschu-

len, hrsg. vom 
Württ(ember

gischen) evang(e
lischen) Lehrer 

Unterstützungs-
verein. Stuttgart: 
Adolf Bonz 1909 

u.ö. S. 19
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21 Lehrpläne für 
die Volks- und 
Mittelschulen in 
Württemberg. 
Gesamtausgabe 
1928. S. 95-104 u. 
208-211

22 G(otthilf) Bader: 
Geschichte für 
Württembergische 
Volks- und 
Mittelschulen. 2 
Bde. Stuttgart: 
Adolf Bonz 1930 (s. 
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20 s. Abb. 13. Vgl. 
Friedrich Lauffer: 
Bilder aus der 
württembergischen 
Geschichte. 1904

Realienbuch auch Bilder, fast durchweg Historienmalerei  und einige 
wenige Fotografi en. 

Dabei wiesen die landesgeschichtlichen Teile der Bücher mehr Bilder auf 
als die allgemein historischen. Wichtig wurden hier vor allem die Werke 
Carl von Häberlins (1832 – 1911), mit denen er die Gedichte Ludwig 
Uhlands zur Geschichte Württembergs im Spätmittelalter illustrierte20. 
Die Reproduktionen von Werken anderer Historienmaler wie Anton 
von Werner (1843 – 1915) und Hermann Wislicenus (1825 – 1899) in 
Berlin und Goslar fanden ebenso Eingang in die Bücher wie verkleinerte 
Reproduktionen der vor allem von den Verlagen J.F. Schreiber in 
Esslingen und C. Wachsmuth in Leipzig speziell für den Schulgebrauch 
hergestellten Wandbilder.

Ein Realienbuch für die israelitischen Volksschulen kam nicht mehr auf 
den Markt und das wohl deshalb, weil deren Zahl so sehr abgenommen 
hatte, daß sich ein eigenes Realienbuch nicht mehr lohnte.

Das erste Geschichtsbuch

Die Veränderungen von 1918 und die Einführung der allgemeinen 
vierjährigen Grundschule machten neue Lehrpläne nötig, die 1925 
erschienen21. Als inhaltliche Ziele für den Geschichtsunterricht wurden 
darin u.a. genannt: Darstellung der Hauptereignisse aus der Entwicklung 
des deutschen Volkes, Verständnis für die Grundlagen des Volks- und 
Staatslebens und Erziehung zu sozialer und vaterländischer Gesinnung 
sowie zu opferbereitem Wollen im Dienst der Volksgemeinschaft 
und des Staatsganzen. Insbesondere das letzte „Lernziel” steht 
nationalsozialistischer Propaganda sehr nahe. Demokratie, Partizipation 
oder Menschen- und Bürgerrechte kommen nirgends vor. Die 
aufgeführten Unterrichtsinhalte unterscheiden sich nicht wesentlich 
von denen, die im Plan von 1907 standen. Ausführlicher berücksichtigt 
wurden hingegen die Besiedlung des Ostens, der Deutsche Orden und 
der Beginn des Kampfes um den Rhein. In der politischen Situation des 
Jahres 1925 und unter einem deutschnationalen Kultminister Wilhelm 
Bazille überraschen auch hier die Inhalte nicht.

1930 erschien im traditionell für Schulbücher zuständigen Adolf-Bonz-
Verlag, der noch im selben Jahr an Ernst Klett überging, das erste 
eigenständige Geschichtsbuch für die württembergischen Volks- und 
Mittelschulen. Das zweibändige Werk entstammte der Feder von Gotthilf 
Bader22, Studienrat am Lehrerseminar Esslingen. Es stellte für einen 
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23 Das “Tübinger 
Studium” 
ermöglichte den 
Absolventen der 
Lehrerseminare ein 
Aufbaustudium im 
Fach Pädagogik 
und in einem 
Schulfach. Mit 
seinem Abschluß 
qualifi zierten sich 
die Lehrer für 
Funktionsstellen 
in Schule und 
Schulverwaltung.

24 Den ersten 
Band der 1932 
erschienenen 2. 
Aufl age seines 
Werkes überreichte 
Bader seinem 
Lehrer Johannes 
Haller mit folgender 
Eintragung: 
„Seinem 
verehrten Lehrer 
der Geschichte 
Univ. Prof. 
Dr.D.Johannes 
Haller in dankbarer 
Erinnerung an die 
herrlichen Stunden 
der Vorlesungen 
1914-16 gewidmet. 
Esslingen, 
28.5.1932 

25 Bader (s. Anm. 
22) Vorwort

26 Ursula A.J. 
Becher: Schulbuch. 
In: Handbuch 
Medien im 
Geschichtsunter
richt. Hg. von 
Hans-Jürgen 
Pandel und 
Gerhard Schneider. 
1999. S. 47ff.

einzelnen Autor eine respektable Leistung dar, insbesondere wenn man 
bedenkt, daß dem Verfasser keinerlei Unterrichtsermäßigung gewährt 
wurde. Bader hatte die übliche seminaristische Lehrerausbildung 
durchlaufen und nach einigen Praxisphasen im Rahmen des “Tübinger 
Studiums”23, u.a. bei Johannes Haller, Geschichte studiert24. Als Ziel 
schwebte ihm vor, “in einfacher Sprache die geschichtlich bedeutsamsten 
Persönlichkeiten, Tatsachen und Zusammenhänge der deutschen und – 
soweit nötig – der außerdeutschen Geschichte anschaulich dar(zu)stellen 
und dadurch den Schülern ein erstes, ahnendes Verständnis zu 
ermöglichen für den Lebenslauf des deutschen Volkes, sowie für die 
großen Linien und die inneren Triebkräfte der geschichtlichen Entwicklung 
überhaupt”25. Bader bezeichnete sein Werk als Lese- und Arbeitsbuch 
für den Geschichtsunterricht. Er verstand den Begriff “Arbeitsbuch” 
wohl so, daß die Schüler das im Unterricht Vorgetragene nacharbeiten 
konnten. Insbesondere beim ersten Band setzt er voraus, “daß das 
Lesen der Abschnitte erst nach der unterrichtlichen Behandlung erfolgt”. 
Seine im Vorwort benutzten Begriffe wie “Lebenslauf des deutschen 
Volkes” oder “Triebkräfte der geschichtlichen Entwicklung” zeigen, daß 
Bader, wie viele seiner Zeitgenossen, die Geschichte der Menschen 
mit biologischen Kategorien verglich, daß für ihn die Geschichte wie 
das Wachstum eines Baumes verlief. Der Verfasser, wie übrigens auch 
die Autoren der Realienbücher, schrieben einen sehr nüchternen und 
sachlichen Stil, ohne jegliche erzählerischen und fi ktiven Elemente; die 
Texte wurden sicher nicht von allen Volksschülern verstanden.    

Bader setzte sich mit seinem Werk damit in Gegensatz zu den in 
der Reformpädagogik beliebten, phantasievoll ausgeschmückten 
Geschichtserzählungen, die damals auch in die Schulbücher Eingang 
fanden26. Die Bilder, Quellentexte und Kartenskizzen – immerhin ein 
Viertel des Gesamtumfangs – wurden eher illustrierend, denn als 
Arbeitsmittel eingesetzt. Der darbietende Unterricht überwog: “Das 
Buch soll die lebendige Darstellung des Lehrers nicht verdrängen”27. Die 
Gewichtung der Inhalte und die Sprache der Darstellung entsprachen 
der in der Weimarer Zeit verbreiteten konservativ-deutschnationalen, 
revisionistischen Stimmung. Hinzu kam bei Bader eine christlich 
geprägte Grundhaltung. Im Schlußabschnitt z.B. fordert er eine neue 
Gesinnung, und dazu gehörten nach seiner Überzeugung Buße, 
Gottvertrauen, Ehrfurcht vor den großen Männern der Vergangenheit, 
Pfl ichterfüllung, Sparsamkeit, Opferwille für das Gemeinwohl und 
“Verankerung der Seele in der Ewigkeit”28. Die Reichsverfassung 
von 1919 zitierte Bader in seinem Buch recht ausführlich. Dennoch 
erfuhren die Schüler wenig über Demokratie und notwendige politische 
Auseinandersetzungen. Diese wurden eher als “deutsche Zwietracht” 
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27 Bader (s. Anm. 
22) Vorwort

28 Bader (s. Anm. 
22) Bd. 2, S. 233f. 
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29 Pfl eiderer (s. 
Anm. 28) S. 238, 
319. Die Familie 
Bader bestätigte 

auf Anfrage im 
Herbst 2003 diesen 
Hinweis Pfl eiderers

interpretiert. Mit dieser inhaltlichen Ausrichtung entsprach das Buch den 
Vorgaben des Lehrplans. 

Baders Werk erreichte keine große Verbreitung mehr. Es wurde 1933  
verboten, u.a. deshalb, weil Reichspräsident Friedrich Ebert darin zu 
positiv gewürdigt wurde29. Man wird sicher noch andere Ursachen für 
den Rückzug des Buches nennen müssen. Die neuen Machthaber 
schätzten Baders Buch auch deshalb nicht, weil es ihnen zu wenig 
nationalistisch, rassistisch und militaristisch, wohl auch zu christlich 
war. Außerdem kamen Judenfeindschaft und Antisemitismus an keiner 
Stelle darin vor. Die NS-Bildungspolitik strebte Einheitsschulbücher für 
das gesamte Reich an, in denen ihre Sicht der deutschen Geschichte, 
d.h. vor allem die sehr militaristisch gesehene brandenburg-preußische 
ausschließlich vorherrschte. Die zentralistischen Tendenzen der 
Weimarer Zeit setzten sich verstärkt fort. Regionale Inhalte – schon bei 
Bader nur noch gering vertreten – verschwanden aus den Schulbüchern 
der NS-Zeit fast völlig.

Lehrpläne und Lehrbücher für das Fach Geschichte verdeutlichen in 
besonders klarer Form die Vorstellungen, die eine Gesellschaft von 
ihrer Vergangenheit und damit auch von ihrer Zukunft hat. Das sollte an 
diesen drei württembergischen Beispielen gezeigt werden.
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